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an die Adminiſtration einzuſenden. 
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Zur offenen Armenpflege. 

Mittheilungen aus der Praxis 

Zur Beurtheilung des Momentes des Verſchuldens von Gemeinden in Dalmatien 
beim Verfahren auf Schadenerſatzleiſtung nach der dalmat. (Gubernial⸗Kund⸗ 
machung vom 3. März 1836. 

Streitigkeiten zwiſchen dem Lehrherrn und den Eltern des minderjährigen Lehrlings 
bezüglich der Zahlung des bedungenen Lehrgeldes kommen nicht im politiſchen 
Wege auszutragen. (5 102 Gew. Ord.) | 

Perſonalien. 

Erledigungen. 


Jur offenen Armenpflege. 


—r. In der Erörterung in den drei letzten Nummern dieſer 
Zeitſchrift, betreffend „Armen⸗Arbeitshäuſer“ wurden auch die Bor⸗ 
theile einer gut organiſirten offenen Armenpflege gegenüber der ge⸗ 
ſchloſſenen in Armenhäuſern betont und wurde diesfalls namentlich 
das Syſtem der decentraliſirten Armenverpflegung von Elberfeld her⸗ 
vorgehoben. Wir find in Anbetracht der Communal⸗Verhältniffe und 
des herrſchenden Communalgeiſtes in Oeſterreich zwar der Meinung, 
daß man es bei uns nur nach der Richtung der geſchloſſenen Armen⸗ 
pflege zu wirkſamen Armeninſtitutionen wird bringen können. Da 
jedoch die offene Armenpflege in allen unſeren Einrichtungen noch 
überwiegt und auch dieſe Art der Armenpflege überhaupt memals 
ganz zu entbehren ſein wird, ſo wollen wir im Anſchluſſe an die Er⸗ 
örterung in den letzten Nummern der Zeitſchrift unſeren Leſern einige 
Geſichtspunkte zur Correctur der offenen Armenpflege vorführen, die 
wir einem Plaidoyer für die Einführung dieſes Syſtems entnehmen). 

Der Hauptfeind einer wirkſamen offenen Armenpflege iſt die 
planloſe Privatunterſtützung. 7 

Die Erkenntniß der ungemein großen Schädlichkeit des Bettelns 
und planloſen Almoſengebens iſt nicht neu. Verordnungen gegen das 
Betteln, ſowohl von den Regierungen als von Gemeinden erlaſſen, 
beſtehen wohl in genügender Zahl, aber das Publicum wirkt ihnen 
überall entgegen, indem es ſich weigert, gegen den von der Polizei 
ertappten Bettler als Zeuge aufzutreten. Wer wird auch Jemanden 


„) „Reform der Armenpflege in Städten. Nebit Anhang, enthaltend die 
Armenordnung der Stadt Elberfeld“. Darmſtadt 1873, Verlag Jonghaus. Die Bro⸗ | 
ſchüre ift den Vorſtänden deutſcher Städte gewidmet. 


zur Strafe bringen wollen, dem er, überzeugt von ſeiner Noth, ein 
Almoſen gegeben hat? 
Um die Bettelei abſchaffen zu können, müffen die Bewohner 
ö f ' 


freiwillig in Soweit mitwirken, daß fie auf das Almoſengeben an 


ihren Thüren verzichten; damit ſie aber zu dieſem Verzicht ſich 
ernſtlich entſchließen, muß man ſie überzeugen, einerſeits, daß ſie mit 


ihren Almoſen keinen Nutzen, wohl aber großen Schaden ſtiften, 


und andererſeits, daß durch die öffentliche Armenpflege und durch 


Vereinigung und weiſe Verwendung der großen Summen, welche 


die Privatwoblthätigkeit aufwendet, alle humanen Zwecke der Wobl⸗ 


thätigkeit erreicht werden können. 

Die Privatunterſtützungen laſſen ſich in drei Hauptclaſſen theilen: 
1. Geſchenke, welche an den Thüren erbeten, und ohne jede Erkun⸗ 
digung oder Kenntniß des Armen und ſeiner Verhältniſſe gegeben 
werden; 2. Unterftügungen, an den Thüren gegeben, aber nach ge: 
ſchehener Erkundigung, oder an bekannte Arme; und endlich 3. Be⸗ 


ſuch der Armen in ihren Wohnungen, und den Umſtänden entſpre— 
chende Hilfe und Pflege. 


Die erſte Claſſe iſt die wichtigſte, nicht nur, weil ihr, unge⸗ 


achtet des kleinen Betrages der meiſten einzelnen Gaben, ſicher die 
Hälfte der Summe aller Privatunterſtützungen zugerechnet werden 
muß, ſondern weil gerade durch dieſe Art von Unterſtützung un⸗ 
berechenbarer Schaden geſtiftet wird. 


Betrachten wir doch einmal die Almoſenempfänger dieſer Claſſe 


näher und wir finden hauptſächlich: 


N a) Alte oder gebrechliche Leute, zum Theil berechtigt auf Unter: 
ſtützung der Gemeinde; b) Kinder, die entweder auf eigene Fauſt 
betteln, und das empfangene Geld gar häufig ganz oder theilweiſe 
vernaſchen, oder die, von gewiſſenloſen Eltern dazu angehalten, betteln, 
die Schule verſäumen, jede Unſitte treiben, und ſo zu Vagabunden heran⸗ 
gezogen werden; e) männliche und weibliche Gewohnheitsbettler, Brannt- 
weintrinker, theilweiſe auch Zöglinge ſtädtiſcher Anſtalten, deren Zucht 
und Hausordnung durch Erlangung der Bettelgaben ſehr erſchwert 
wird; d) Handwerksburſche, oder die ſich dafür ausgeben, welche, ehe 
fie ſich nach Arbeit umſehen, (wenn das überhaupt ihre Abſicht if), 
die Stadt durchbetteln; e) Landleute jeden Alters, welche theils in 


obige Kategorien gehören, theils, zu Haufe im Beſitz guten Aus⸗ 
kommens, auf der Heimkehr vom Markte dieſe kleine Ernte auch noch 


mitnehmen, theils auch das Durchbetteln der Stadt zu einem Ge— 
werbe machen, welches gewinnbringend genug iſt, um wöchentlich 
mehrmals per Omnibus oder Eiſenbahn zur Stadt zu fahren. Es 
kann einer Landgemeinde kaum ein größerer Schaden zugefügt werden, 
als durch ſolche Unterſtutzung ihrer arbeitſcheuen oder liederlichen 


Mitglieder. 


So find, mit verhältnißmäßig geringen Ausnahmen, die Em⸗ 
pfänger der Unterſtützungen an den Thüren beſchaffen. Eine ſehr er⸗ 
giebige Quelle für alle dieſe Bettler find die Kaufläden, wo man 
die ſchlechte Anwendung der Almoſen in vielen Fällen beſtimmt 
kennt, aber ſich vor den Kunden ſcheut, den Bettler fortzuſchicken. 


Das Verſchenken von Brod und ſelbſt von Kleidungsſtücken, ohne 
genaue Kenntniß der Empfänger, ſteht auf ziemlich gleicher Stufe 
mit der Geldgabe. Beides dient gewöhnlich als Waare, und wird 
gegen geringen Preis verhandelt, Beides erzieht zu dem ſchändlichen 
Gewerbe heuchleriſcher Bettelei und ſeinen Folgen. 

Wie vielen, welche ſich ſelbſt durch Mildthätigkeit an den 
Thüren Genüge zu leiſten glauben, iſt dieſer Thatbeſtand halb oder 
ganz bekannt. Aber es iſt fo bequem! Das Erkundigen iſt ſo be⸗ 
ſchwerlich! Könnte denn unter den Bittenden nicht doch mancher fein, 
der's nöthig brauchte? oder iſt es nicht beffer, manche Gabe un⸗ 
nöthig zu verſchenken, als daß auch nur Ein würdiger Armer abge⸗ 
wieſen werde? Namentlich dieſe letztere Betrachtung iſt es, welche 
auch ſo viele edle und verſtändige Menſchen dazu bringt, dieſem 
wahren Krebsſchaden einer Gemeinde Vorſchub zu leiſten. 

Außer dieſer Vertheidigung des Almoſengebens darf man auch 
dem Einwurfe entgegenſehen, daß bei einer Reform ja die veredelnden 
Gefühle der Wohlthätigkeit, die Seligkeit des Gebens, die Dank⸗ 
barkeit des Empfängers für den Einzelnen verloren gehe. Man wird 
es daher nicht umgehen dürfen, dieſe idealen Vorſtellungen mit der 
Wirklichkeit zu vergleichen, und zu unterſuchen, von welchem durch⸗ 
ſchnittlichen moraliſchen Werth denn das Betteln und Almoſengeben 
für Geber und Empfänger, von welchem Geldwerth es für den 
wirklich Bedürftigen und die ſogenannten verſchämten Armen iſt. 
Im Voraus möchte wohl zu bemerken ſein, daß nicht die Gefühle 
des Gebers, ſondern das wahre Wohl des Bedürftigen bei der Art 
der Unterſtützung maßgebend ſein müſſe, daß die Armuth keineswegs 
ſchändet, wohl aber das Betteln, und daß bei richtiger Armenpflege 
kein Bedürftiger zu betteln braucht. 

Wie ſieht es nun im Allgemeinen mit den dankbaren Gefin- 
nungen der Bettler aus? Weſſen Wohnung die Gelegenheit dazu 
bietet, der kann die Beobachtung machen, wie die Kinder, welche vor⸗ 
her jammerten, draußen den harrenden Kameraden triumphirend ihre 
Beute zeigen; wie der vorher Lahme auf der Straße plötzlich präch⸗ 
tig marſchiren kann, und andere fingirte Gebrechen eben ſo ſchnell plötz— 
lich verſchwunden find. Erhält der Bettelnde aber Nichts, ſo ſprechen 
gar oft ſeine Blicke bitteren Haß, ſein Mund Schimpfworte und 
Verwünſchungen aus, während die Kinder ihrem Zorn durch Be⸗ 
ſchmutzen der Häuſer Luft machen. 

Laſſen Sie uns nun, als Beantwortung der weiteren Fragen, 
auch eine brave, in Armuth gerathene Familie auf dem traurigen 
Wege des Bettelns begleiten. Eine Nachbarin, welche die Noth einer 
ſolchen armen Familie bemerkt, räth, ſich an einen Schreiber von 
Bettelbriefen zu wenden; aber die Handſchriften dieſer Fabriksbriefe 
ſind ſchon zu bekannt, und nur ſelten erfolgt eine Gabe von Bedeu⸗ 
tung, von welcher dann noch ein Theil an den Briefſchreiber abgege⸗ 


ben werden muß. Endlich zwingt die ſteigende Noth zum perſönlichen 


Bittgang, welcher in der Regel der Frau zufällt. In vielen Fällen 
gelingt es der Armen nicht, ihre Bitte perſonlich vorzutragen; die 
beſſeren Wohnungen haben meiſt verſchloſſene Vorplätze, und auf den 
leiſen Ton der Schelle, welcher die Dienerſchaft ſchon errathen läßt, 
daß ein Bittender draußen ſtehe, wird meiſtens, ohne die Thüre zu 
öffnen, im Wohnzimmer mit der allgemeinen Formel gemeldet; „Es 
iſt ein Armer draußen“, und darauf erfolgt dann ebenſo meiſtens die 


Gewährung eines Kreuzers, welche, der Zeiterſparniß wegen, in man⸗ 


chen Haushaltungen in der Küche bereit liegen, und, ebenſo wie die 
Verabreichung von Brod, der Diseretion der Dienerſchaft überlaſſen 
werden. 

Zuweilen aber wird der Arme auch perſönlich in Augenſchein 
genommen, manchmal nur durch die Gazevorhänge, manchmal auch 
bei geöffneter Thüre. Da ſteht denn unſere unglückliche Arme gar 
ſehr im Nachtheil gegen die Bettlerin von Profeſſton, enn ſie kommt 
in möglichſt anſtändiger Kleidung, und die bittenden Worte ſtocken 
in der beklommenen Bruſt. Die geübte Bettlerin dagegen hüllt ſich 
und ihr (öfters nur beſonders dazu geliehenes) Kind tbeatraliſch in 


Lumpen, und mit den demüthigſten und unterthänigften Worten weiß 


ſie ihr Elend auf das Rührendſte zu ſchildern. Während daher Kin⸗ 
der und Bettler von Profeſſion die Kıeuzer oder größeren Gaben 
davontragen, trifft unſere Arme häufig die Verweigerung. So zog 
denn die Arme auf ihrem Erſtlingsbittgang voll Scham, aber auch 
voll Vertrauen auf die Barmherzigkeit ihrer Mitmenſchen aus, und 
in den meiſten Fällen kehrt ſie erb ttert über die erfahrene, ihr unge⸗ 


58 


wohnte Behandlung nach Hauſe zurück, ohne eine Hilfe zu bringen, 
welche dem Werth der verlorenen Zeit gleichkäme. Sie hat den gan⸗ 
zen Tag, an welchem ſie bisher neben der Haushaltung wenigſtens 
Etwas verdienen konnte, verſäumt, um am Abend zu Hauſe den 
Jammer zu finden, den ſie nicht ſtillen, und den Hunger, den ſie 
nicht ſättigen kann! Noch einige ſolche Tage aber, und das Ehrgefühl 
iſt dahin! Sie wird es lernen, mit beſſerem Erfolge zu betteln, und 
wird ihre Kinder gleichfalls dazu erziehen. 

Nun gibt es allerdings Viele, welche auch den Kreuzer nicht 
gern am unrechten Orte verſchenken, und ihre Gabe auf den einzel— 
nen wirklich Bedürftigen zu concentriren ſuchen, die es alſo vorzie— 
hen, ſich nach den Verhältniſſen des Bittenden zu erkundigen. Dieſe 
Unterftügungen an der eigenen Thüre, aber nach geſchehener Erkun⸗ 
digung, nehmen indeſſen in mancher Hinſicht Theil an den ſchädlichen 
Folgen des Bettelns. Sie nöthigen den Armen, ſeine koſtbare Zeit 
zu verſäumen, oder Kinder zu ſchicken, welche, mit dem Gelde in der 
Hand, ſo leicht zur Verheimlichung und zum Naſchen verführt wer⸗ 


doch nur äußerſt ſelten in einem Hauſe der ganze Bedarf durch 
das Geſchenk gedeckt wird. Und dieſer Bedarf, wo iſt ſeine Grenze? 
Welches feine Ehrgefühl, welche Entſagung und Selbſtbeberrſchung 
ſetzen wir voraus, wenn wir annehmen, daß ein Armer nicht zu= 
greife, wenn die Quellen der Mildthätigkeit fi über feinen noth- 


5 ſie leiten Eltern und Kinder auf den Weg des Bettelns, weil 


wendigen Bedarf ergiebig zeigen? 

Es gibt einflußreiche Menſchenfreunde, welche, wenn ſie von 
einem Elend hören, es allen Denen empfehlen, von welchen ſie Ab— 
hilfe erwarten dürfen, es wird in weiteren Kreiſen bekannt, und ohne 
jede Controle ergießen ſich die milden Gaben in ſolcher Fülle über 
den Protegirten, daß demſelben die Fortdauer ſeiner Lage nothwendig 
wünſchenswerth erſcheinen muß. Der Arme vergleicht dieſe müheloſe 
Einnahme mit dem früheren kärglichen Verdienſt feiner harten Arbeit; 
er ſinnt auf Mittel die Unterſtützungen ferner, wenn auch von andern 
Leuten, zu erhalten, das Ehrgefühl wie die Selbſtſtändigkeit gehen 
unter, und die Famlie iſt als nützliches Glied der Gemeinde verloren. 

So bleibt denn dermalen eine ſegensreiche Folge der Mildthä— 
tigkeit nur für die Wenigen zu hoffen, welche eine verarmte Familie 
in ihrer Wohnung auffuchen, fie vollſtändig jo unterftügen, wie es 
ihre Lage erfordert, und fo lange bis die Noth vorüber iſt, und auch 
dann nur in dem Falle, wenn nicht die nämliche Familie, auch noch 
von anderer Seite unterſtützt, hierdurch zum Betteln verführt wird. 

Mit ſo verſchwindend kleinem guten und ſo weit überwiegend 
ſchädlichem Erfolge werden dermalen durchſchnittlich die Privatunter⸗ 
ſtügungen verwendet; fo wenig ſtimmt die Wirklichkeit mit dem 
idealen Bilde der Wohlthätigkeit überein, welches namentlich milde 
Frauenherzen nur ungern auf das Almoſengeben verzichten läßt. 
Wollte man ſolchen unbedachtſam Wohlthätigen zumuthen, einem Bit⸗ 
tenden ungeſunde Speiſe zu ſchenken, jo würden fie ſchaudernd zu— 
rückweichen, und doch reichen fie ihm ſorglos das Gift der Bettel— 
gabe, welches auf Generationen verderbend wirkt. 

Es iſt ſchon oben geſagt, daß die Möglichkeit, das Betteln ab⸗ 
zuſchaffen, nächſt der Erkenntniß ſeiner großen Schädlichkeit, von der 
Ueberzeugung des Publicums abhängt, daß durch die öffentliche und 
private Armenpflege jeder wirklichen Noth abgeholfen, jedes zur Un⸗ 
terſtützung berechtigte Bedürfniß befriedigt werden könne 

Die Grundlage jeder erfolgreichen Armenpflege muß eine zweck— 
mäßige, wohldurchgeführte Gemeinde-Armenordnung bilden, als deren 
leitende Grundſätze man bezeichnen kann: 

1 Auf Koſten der Gemeinde ſoll allen Armen, welche Anſpruch 
auf deren Unterſtützung haben, dieſe Unterſtützung ſo ausreichend zu 
Theil werden, daß ſie nicht aus Noth betteln müſſen. 

2. Da der Gemeinde gegenüber alle Anſprüche der Armen, deren 
geſetzliche Heimat die betreffende Stadt iſt, gleichberechtigt ſind, ſo müſſen 
ſich die Unterſtützungen aus Gemeindemitteln nach Sätzen richten, welche 
für alle gleich find. 

3. Dem Zweck der vernünftigen Armenpflege entſprechend, welche 
außer dem Unterhalt der gänzlich Arbeitsunfähigen, alle nur theilweiſe 
oder vorübergehend Arbeitsunfähigen zur Arbeit und Selbſtſtändigkeit 
zurückführen will, darf die Unterſtützung niemals über das Maß des 
durchaus Nothwendigen hinausgehen, und muß ſtets möglichſt genau den 
veränderlichen Umſtänden und dem Grade der Arbeitsunfähigkeit der 
Pfleglinge angepaßt werden; mit anderen Worten: die Arbeit muß ſtets 


lohnender bleiben als die Unterſtützung, und dieſe darf nicht größer fein 
und nicht länger dauern, als es die Noth erfordert. 

Theilen wir zu dieſen Geſichtspunkten noch Einiges aus der 
Armenordnung von Elberfeld mit. 

Die Armenverwaltung zu Elberfeld will jeden Armen, welcher 
um Hilfe ſelbſt oder durch Andere nachſucht, unterſtützen, wenn die 
Unterſuchung ergibt, daß er dieſer Hilfe bedürftig, namentlich arbeits⸗ 
unfähig iſt und daß er keine Verwandten beſitzt, welche zu ſeinem 
Unterhalt geſetzlich verpflichtet und vermögend find. Auch der arbeits⸗ 
fähige Arme kann, unter demſelben Vorbehalt, vorübergehend unter⸗ 
ſtützt werden, wenn nachgewieſen wird, daß er ſich eifrig, aber ver- 
geblich, um Arbeit und eigenen Verdienſt bemüht hat, er iſt jedoch 
alsdann verpflichtet, eine ihm angewieſene, ſeinen Kräften angemeſſene, 
Arbeit zu verrichten. 

Als hoͤchſten regelmäßigen Betrag der Unterſtützung ſetzt die 
Armenverwaltung eine Summe feſt, mit welcher in Elberfeld Per⸗ 
ſonen oder Familien aus eigenem Verdienſt nothdürftig leben. Per⸗ 


ſonen oder Familien, deren Verdienſt oder Einkommen dieſe Summe 
erreicht, haben alſo keinen Anſpruch auf Unterſtützung. Perſonen, welche 


allein ſtehen und arbeitsunfähig ſind, werden vorzugsweiſe in die 
ſtädtiſchen Armenanſtalten aufgenommen. 


Die Unterſtützung geſchieht in der Wohnung der Armen und in 


der Regel in Geld, ausnahmsweise jedoch auch durch Anweiſung auf 
Suppe, Kleidung, Bettwerk u. ſ. w., welche dann aufgerechnet wer⸗ 
den. Die Armenordnung verwilligt keine Unterſtützung auf längere Zeit 
als 14 Tage. Die Prüfung der Verhältniſſe fol möglichſt oft, mins 
deſtens alle 14 Tage durch perſönlichen Beſuch in der Wohnung des 
Armen wiederholt und dieſer Beſuch insbeſondere dazu benützt werden, 
den Armen durch Rath und That zu ökonomiſchem und ſtttlichen 
Emporkommen und guter Erziehung der Kinder beizuſtehen. 

Um die Erreichung dieſer Zwecke möglich zu machen, ohne 
die Armenpfleger zu überlaften, iſt die Stadt in 18 Bezirke einge⸗ 
theilt, an der Spitze eines jeden Bezirkes ſteht ein Armen⸗Bezirks⸗ 
vorſteher; jeder Bezirk zählt wieder 14 Armenpfleger, ſo daß keinem 
Pfleger mehr als höchſtens vier Einzelne oder Familien zur Fürſorge 
zufallen ſollen. 

Die Bezirksvorſteher und Armenpfleger gehören zu den wich⸗ 
tigſten Ehrenbeamten der Stadt; ſie werden von den Stadtverord⸗ 
neten gewählt und jeder ſtimmfähige Bürger iſt verpflichtet, die Wahl 
zu einem dieſer Aemter anzunehmen. In jedem Jahre ſcheidet ein 
Drittheil der Bezirksvorſteher und Pfleger aus; die Ausſcheidenden 
find wieder wählbar. Zu dieſen Erſatzwahlen werden von den Be⸗ 
zirken Vorſchläge gemacht. N . 

In den regelmäßig alle vierzehn Tage ſtattfindenden Bezirks⸗ 
verſammlungen wird über neue Unterſtützungsanträge, über durch die 
Pfleger in dringlichen Fällen vorlagsweiſe gewährte Unterſtützungen 
und über die Fortdauer oder Aenderung der in Pflege befindlichen 
Fälle berathen und beſchloſſen. Ebenſo hält die Armenverwaltung alle 
14 Tage Verſammlungen, in welchen die Vorſteher über den Zuftand 
der Bezirke Bericht erſtatten; außerdem wird in denſelben über un⸗ 
gewöhnliche Fälle berathen und entſchieden und den Vorſtehern für 
den Bedarf in den nächſten 14 Tagen die nöthige Summe ausgezahlt, 
wie dieſe gleichfalls ihren Pflegern Vorauszahlung leiſten. 

Der Verfaſſer der Broſchüre faßt auch das Verhältniß der Armen⸗ 
pflege durch Privatvereine zur Gemeinde⸗Armenpflege ins Auge. 

Die private Armenpflege, ob zwar in ihrer finanziellen Ver⸗ 
waltung, ihrem Wirken und ihrer Verantwortlichkeit völlig getrennt 
und unabhängig von der Gemeindearmenpflege, muß doch in leben⸗ 
digem Verkehr mit derſelben ſtehen, um die gemeinsamen Zwecke 
ſicher erreichen zu können. Sie hat die Aufgabe, die Mittel der Pri⸗ 
vatwohlthätigkeit zuſammenzufaſſen, um in allen Fällen vorüberge⸗ 
hender Noth und in ſolchen Fällen, welche jenſeits der Grenzen der 
Gemeindeverpflichtung liegen, ausreichend zu helfen, und es wird ihr 
unzweifelhaft gelingen, durch ihr verſtändiges Eingreiſen in zahlreichen 
Fällen mit Schonung des Ehrgefühls, die eigentliche Verarmung zu 
verhüten und Einzelne wie Familien der Geſellſchaft als nützliche 
Glieder zu erhalten, welche für dieſelbe, ohne dieſe Hilfe, zu einer 
dauernden Laſt werden würden. ö 

Um dieſe Zwecke erreichen zu können, muß ſie ſich mit der 
öffentlichen Armenpflege zu allen Mitteln vereinigen, um die Bettelei 
abzuſchaffen, und mit ihr in beſtändigem Verkehr ſtehen, um jede 
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Hilfeleiſtung innerhalb des Maßes halten zu können, welches dem 
Unterſtützten doch ſtets den Selbſterwerb, ſobald er möglich wird, 
cee erſcheinen läßt. Die öffentliche wie die Privatarmen⸗ 
pflege werden ihre Ziele erreichen können, ohne größere Summen 
aufzuwenden als bisher, bei beiden liegt der Schwerpunkt in der ge⸗ 
theilten und hierdurch ſorgfältigen und anhaltenden Ueberwachung. 
Während nun ein erfahrener Beobachter jetzt nur mit Beſtimmt⸗ 
heit ſagen kann, daß die liſtige Bettelei keine Noth leidet und daß 
der gute Erfolg dieſes Gewerbes, zum vielſeitigen Schaden der Ge— 
meinweſen und zum Verderben der Kinder dieſer Leute immer zahl⸗ 
reichere Nachahmer findet, wird es der ſichere und ſchöne Lohn einer 
verſtändigen und geordneten Armenpflege ſein, daß kein Armer darbt, 
daß viele Verarmte ſich der Arbeit wieder zuwenden, daß Unglücks⸗ 
fälle nur in weit geringerer Zahl zur Verarmung führen und daß 
die Kinder armer Leute, anſtatt als geborene Bettler zu einer Laſt, 
als arbeitſame Menſchen zu Stützen ihrer Familien und nützlichen 
Gliedern der Gemeinden heranwachſen. 


Mittheilungen aus der Praxis. 


Zur Beurtheilung des Moments des Verſchuldens von Gemeinden 
in Dalmatien beim Verfahren auf Schadenerſatzleiſtung nach der 
dalmat. Gubernial⸗Kundmachung vom 3. März 1836. 


Nikolaus K. aus dem Dorfe N. machte Mitte September 
1871 die gerichtliche Anzeige, daß ein auf ſeinem Grundſtücke ſtehen⸗ 
der, wenigſtens 200 Jahre alter Ulmbaum durch böswillige Feuer⸗ 
legung im Innern ſeines bereits ausgetrockneten Schaftes zerſtört 
worden ſei; durch dieſe Zerſtörung erleide er als Eigenthümer, wenn 
er gleich noch einigen Nutzen aus dem Holzerlöſe beziehe, doch immer⸗ 
hin einen Schaden von 60 fl. 

Das Landesgericht hat aber nach vorangegangener Schätzung 
des Schadens über dieſes zunächſt als Verbrechen der öffentlichen 
Gewaltthätigkeit durch boshafte Beſchädigung fremden Eigenthumes 
qualificirte Factum am 16. October 1871 einen Einſtellungsbeſchluß 
nach $ 197, Punkt 5 St. P. O. (wegen Nichtausfindigmachung 
des Thäters) gefaßt und eine Abſchrift des Schätzungsprotokolles an 
die Bezirkshauptmannſchaft S. behufs eventueller Einleitung des ad⸗ 
miniſtrativen Verfahrens gegen das Dorf N. übermittelt. 

Von der Bezirkshauptmannſchaft wurde hierauf der Beſchädigte 
Nikolaus K. für den 27. Jänner 1872 vorgeladen; da aber derſelbe 
nicht erſchien, jo wurde ihm ſpäter (am 26. September 1872) der Ein⸗ 
ſtellungsbeſchluß des Landesgerichtes mit dem Beifügen mitgetheilt, 
daß es ihm frei ſtehe, ſich binnen 8 Tagen bei der Bezirkshaupt⸗ 
mannſchaft behufs Erlangung des Schadenerſatzes vom Dorfe zu 
melden. Thatſächlich erſchien Nikolaus K. innerhalb der ämtlich ge— 
ſtellten Zeit und verlangte die Entſchädigung vom Dorfe N. im 
Schätzungsbetrage von 60 fl. 

Die Bezirkshauptmannſchaft, nachdem ſie den Capovilla von 
N. vorgerufen und von demſelben über Befragen vernommen hatte, 
daß er den Schuldigen nicht habe entdecken können, erkannte hierauf 
das Dorf N. für ſchuldig dem Nikolaus K. den Schadenerſatz per 
60 fl. zu leiſten und zwar auf Grund der Gubern.⸗Kundmachung 
vom 3. März 1836, weil das competente Gericht über dieſes als 
Verbrechen der öffentlichen Gewaltthätigkeit durch boshafte Beſchä⸗ 
digung fremden Eigenthums qualificirte Faetum einen Einſtellungs⸗ 
beſchluß nach § 197, Punkt 5 St. P. O. gefaßt hat und weil der 
Capovilla nicht in der Lage war, den Thäter namhaft zu machen. 

Im Statthaltereirecurſe wurden vom Dorfe N. gegen die 
Qualification des Factums Einwendungen erhoben und behauptet, das⸗ 
ſelbe erſcheine als das Verbrechen der Brandlegung und es konne 
daher das Dorf nicht zur Erſatzleiſtung verhalten werden. Die 
Ausfindigmachung des Thäters ſei ſehr ſchwer und dem Dorfe nicht 
gelungen, weil es zur Anlegung des Feuers nur eines Zündhölz⸗ 
chens und eines Augenblickes bedurft habe. 

Die Statthalterei beſtätigte die angefochtene Entſcheidung der 
Bezirkshauptmannſchaft. 

Der Berufung des Dorfes N. an das Miniſterium des In⸗ 
nern hat dieſe Behörde unterm 24. December 1873, 3. 17329 im 
Einvernehmen mit dem Ackerbauminiſterium Folge gegeben und 


die genannte Dorfſchaft unter Aufhebung der Entſcheidungen der tem Lehrverhältniſſe das Lehr iß ſoglei zwar lä 3 binne 
Unter behörden von der ihr auferlegten Erſaßteſtung 1 | drei a ns ee e e. 
weil der beſchädigte K. auf die erſte an ihn für den 27. Jänner | Koften von der Genoſſenſchaftsvorſtehung, von welcher derſelbe freige⸗ 
1872 ergangene Vorladung bei der Bezirkshauptmannſchaft nicht er⸗ſprochen, d. h. als vollkommen ausgebildet erklärt worden iſt, ausge⸗ 
ſchienen iſt und mit Rückſicht auf den langen Zeitraum, welcher zwi- ſtellt und erfolgt werden würde. Wenzel D. wird dagegen zur Gel⸗ 
ſchen der verübten Beſchädigung und der Einvernehmung des Capo⸗ tendmachung ſeines Anſpruches an Joseph H. auf Zahlım des 3 
villa liegt, es der Dorſchaft nicht mehr möglich war, den Thäter zu tragsmäßig bedungenen Lehrgeldes auf den I bgechtzweg 
eruiren. Auch wurde der 8 bedeutet, daß der Miniſterial⸗ gewieſen“. 8 : 
recurs gegen folche, wenn auch in 2 Inſtanzen gleichlautende Scha⸗ Gegen dieſe Entſcheidun D. an di lterei rir 
denerſatzerkenntniſſe nicht als unſtatthaft etre e kann, a wobei er die Anſicht e 15 ar en 
dem die Miniſterial⸗Verordnung vom 31. Jänner 1860, R. G. Bl. Zahlung des Lehrgeldes für feinen Sohn gleichfalls in die Nein 
Nr. 31 nur die Unzuläſſigkeit von Recurſen gegen gleichlautende der politiichen Behörden (der Genoſſenſchaft und der höheren N 
Straferkenntniſſe feſtſtellt. r. nach $ 102 Gew.⸗Ord. einſchlage und daß er unmöglich das ihm dee 
F bührende Lehrgeld erſt in langwierigem und koſtſpieligem Proceſſe zu 
ſuchen een werden könne. N 
Streitigkeiten zwiſchen dem Lehrherrn und den Eltern des minder⸗ Die. Statthalterei hat das recurrirte Erkenntniß der Bezirks— 
jährigen Lehrlings bezüglich der Zahlung des bedungenen Lehr⸗ hauptmannſchaft behoben und entſchieden, „daß bei 91 1 Umſte k 
geldes kommen nicht im Gew auszutragen. (§ 462 als die urſprüngliche Beſchwerde des Joſepb ® Vaters, 1 0 
der im § 102 Gew. Ord. vorgeſehenen 30tägigen Friſt eingebracht 
Joſeph H. reichte bei der Bezirkshauptmannſchaft in B.⸗L. die worden iſt, auch die politiſchen Behörden über den ganzen Fall in 
ſchriftliche Beſchwerde ein, daß der dortige Schloffermeifter Wenzel der Frage competent find, ſomit eine Verweiſung auf den Rechtsweg 
D. ſich weigere, dem bei ihm in der Lehre geſtandenen Sohne des der geſetzlichen Grundlage entbehre; Joſeph H. ſei ſomit ſchuldig 
Erſteren Georg H. das Lehrzeugniß auszuſtellen. Dieſe Beſchwerde dem Schloſſermeiſter Wenzel D. für die Ausbildung des Lehrlings 
wurde nach § 102 Gew.⸗Ord. der Genoſſenſchaft der Metall- und Georg H. das bedungene Lehrgeld pr. 50 fl. binnen 14 Tagen bei 
Feuerarbeiter zur Amtshandlung zugemittelt. Bei der von der Ge- Executionsvermeidung zu berichtigen, wogegen Wenzel D. verpflichtet 
noſſenſchaft durchgeführten mündlichen Verhandlung ergab ſich, daß ist, nach Erhalt des Lehrgeldes pr. 50 fl. das betreffende Lehrzeugniß 
der Geklagte den Sohn des Klägers auf Ein Jahr unter der Be- ſofort auszustellen.“ 
dingung in die Lehre genommen habe, daß der Lehrling im väterli⸗ Das Miniſterium des Innern änderte unterm 5. September 
chen Hauſe verköſtiget und verpflegt und daß überdies noch zu Ende 1873, 3. 10.272 die Statthalterei⸗Entſcheidung dahin ab, „Wenzel D. 
der Lehrzeit an ihn (den Geklagten) ein Lehrgeld von 50 fl. bezahlt ſei nach Vorſchrift des § 100 der Gew.⸗Ord. ſchuldig, dem Lehrlinge 
werde. Wenzel D. wies durch Vorlage mehrerer vom Lehrlinge Ge- Georg H. ein Zeuguiß über die zugebrachte Lehrzeit, über ſein Be⸗ 
org H. verfertigten Schloſſerarbeiten nach, daß er denſelben im tragen während derſelben und die gewonnene Ausbildung im Ge⸗ 
Schloſſerhandwerke gehörig ausgebildet habe; verlangte auf Grund werbe binnen 3 Tagen auszuſtellen und deſſen Vater Joſef H. aus⸗ 
deſſen zuvor die Berichtigung des bedungenen Lehrgeldes und machte zufolgen, wogegen Wenzel D. bezüglich ſeines Anſpruchs an Joſeph 
davon die Ausſtellung das Lehrzeugniſſes abhängig. Joſeph H. hin⸗ H. auf Zahlung des vertragsmäßig bedungenen Lehrgeldes pr. 50 fl. 
gegen, indem er das behauptete Lehrgeld nicht im geringſten in Ab⸗ auf den Rechtsweg verwieſen wird, weil es ſich in dieſem Punkte 
rede ſtellte, wollte dieſes erſt nach Erhalt des Lehrzeugniſſes entrichten. nicht um einen Streit zwiſchen dem ſelbſtſtändigen Gewerbetreibenden 
Die Genoſſenſchaft erkannte hierauf: „Joſeph H. ſei ſchuldig, für und ſeinem Lehrling aus einem nach §§ 90 und 102 Gew. Ord 
die praktiſche Ausbildung ſeines Sohnes Georg im Schloſſergewerbe 
das verſprochene Lehrgeld pr. 50 fl. binnen 14 Tagen zu zahlen, Wenz b 
wogegen Wenzel D. nach 1 710 5 nel: (1163 a. b. G. B.) handelt.“ =. 
für Georg H. auszufertigen und an deſſen Vater auszufolgen habe; = P e 
denn es ſei durch das Geſtändniß des Joſeph H. ſichergeſtellt, daß TE te im Erzber i 
er dem D. bei Abſchließung des Lehrvertrages ein Lehrgeld von 50 fl. der Emde Nu Bi 5 Seeed e 
zuſicherte; auch haben bei Prüfung der vorgelegten Arbeiten die tarfrei verliehen — 
Sachverſtändigen die Erklarung abgegeben, daß D. in Bezug auf Seine Majeſtät haben dem Miniſterialrathe im Miniſterium des Innern 
die gewerbliche Ausbildung des Georg H. ſeinen vertengemäigen | Wo den Ohal 1 1 deſſen Penſiontrung den Titel und Charakter 
Verpflichtungen vollkommen Genüge geleiſtet habe.“ Seine Majeſtät haben dem mit der Leitung der Bezirkshauptmanuſchaft in 


zu beurtheilenden Lehrvertrage, ſondern um einen Streit zwiſchen 
Wenzel D. und dem Vater des Lehrlings aus einem Lehrvertrage 


Gegen dieſen A: 15 Joſeph H. an die ee Gpegen Pen Er Ritter v. Schwertling den Titel und 
ten aß, k r Vertrag wegen Zahlung Charakter eines Hofrathes taxfrei verliehen. 
a kan ann dem en en 15 de we gie ee den Sonornt-Biceconlul bei dem Generalconſulate in 
0 el New⸗ h zum Honorarcouſul daſelbſt ernannt. 

ſchloſſen worden, derſelbe ein Priva ty ertrag ſei, daher die aus Der Finanzminiſter hat den Stenerinſpector Johann Kolazy und die Fi- 
demſelben fließenden Rechte lediglich um Rechtswege geltend zu nanzeoneipiften Anton Baretta und Julius Schweighofer zu Miniſterialcon— 
machen ſeien, wogegen aber D. zur ſofortigen Ausſtellung des Lehr- cipiſten im Finanzmigiſtertum 1 eb 
zeugniſſos nach $ 100 Gew⸗Ord verpflichtet ei. . e e e ens ingen a be ber Ser 

Die Bezirkshauptmannſchaft hat hierauf das Erkenntniß der Fönen eat n in Wien unt ger zum! 8 r 
Genoſſenſchaft behoben und erkannt, „daß in Anbetracht deſſen — daß Der Minifter für Cultus und Unterricht hat die an der Krakauer Univer⸗ 
durch die richtige Vollſtreckung der bedungenen ur — 15 5 e erledigte Cuſtosſtelle dem Cuſtos Dr. Ladislaus Wislocki 
durch die Genoſſenſchaft bezeugten ordentlichen Ausbildung des Lehr⸗ | valide ini ee Men. be 
lings das vertragsmäßig bedungene Lehr⸗ und Dienſtverhältniß als am epos een ue fficial in Konſtantinopel Karl Bründel 
aufgelöst zu betrachten iſt und daß nach $ 100 der Gew. Ord. Der Ackerbauminiſter hat eine erledigte Obermarkſcheiderſtelle dem Mark⸗ 
bei Auflöſung des Lehrverhältniſſes der Lehrherr dem Lehrlinge auf ſcheider des Pribramer Hauptwerkes Adolf Plaminek verliehen. 
Verlangen ein Zengniß über die zugebrachte 1 1 über Ich 15 
tragen während derſelben und die gewonnene Ausbildung im Gewerbe 1 . 3 e 
e hat und daß zur Entſcheidung über die Leiſtung vertrags⸗ Quin nenn n eben Sans, e 15 Mal, (Aneta Nr. 73 u u 
mäßig bedungener Zahlung nur die Givilgerichte competent find — N 90 He 5 7 18 Mn: 
Wenzel D. verpflichtet ſei, dem Lehrlinge Georg H. nach ordnungs⸗ 
mäßig vollſtreckter Lehrzeit, ſomit nach in geſetzlicher Folge aufgelös⸗ 


Erledigungen. 


Amanuenſisſtelle, provif., bei der Univerſitätsbibliothek in Wien mit 600 fl 
Gehalt nebſt Activitätszulage von 400 fl., bis 18 April. (Amtsblatt Nr. 75.) 

Berg meiſtersſtelle in der zehnten Rangsclaſſe bei der Bergverwaltung zu 
Raibl in Kärnten, bis 29. April. (Amtsblatt Nr. 76.) 

Telegraphen⸗Oberamts⸗Verwaltersſtellen, bet den k. k. Telegraphen⸗Haupt⸗ 
ſtationen in Brunn und Linz je eine mit den der achten Rangsclaſſe der activen 


) Man vergleiche die Mitheilungen in Nr. 40, Seite 159, Jahrgang 1872 0 
Staatsbeamten entſprechenden Bezügen gegen Caution, bis 27. April (Amtsbl. Nr. 78.) 


und in Nr. 11, Seite 42, Jahrgang 1873 dieſer Zeitſchrift. 
Druck der k. Wiener Zeitung. Für den Druck verantwortlich C. Piſtori. 


